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»Die Mauer, gegen die ich schlafend mich 
gelehnt hatte, stand im vollsten Licht.«

Marcel Proust, Tage der Freuden
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Mascha Kaléko

Der Mann im Mond

Der Mann im Mond hängt bunte Träume,

Die seine Mondfrau spinnt aus Licht,

Allnächtlich in die Abendbäume,

Mit einem Lächeln im Gesicht.

Da gibt es gelbe, rote, grüne

Und Träume ganz in Himmelblau.

Mit Gold durchwirkte, zarte, kühne,

Für Bub und Mädel, Mann und Frau.

Auch Träume, die auf Reisen führen

In Fernen, abenteuerlich.

– Da hängen sie an Silberschnüren!

Und einer davon ist für dich.
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Joseph von Eichendorff

Mondnacht

Es war, als hätt der Himmel

Die Erde still geküßt,

Daß sie im Blütenschimmer

Von ihm nun träumen müßt.

Die Luft ging durch die Felder,

Die Ähren wogten sacht,

Es rauschten leis die Wälder,

So sternklar war die Nacht.

Und meine Seele spannte

Weit ihre Flügel aus,

Flog durch die stillen Lande,

Als flöge sie nach Haus.
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Bertolt Brecht

Liebeslied

»Siehst du den Mond über Soho?«

»Ich sehe ihn, Lieber

Fühlst du mein Herz schlagen, Geliebter?«

»Ich fühle es, Geliebte.«

»Wo du hingehst, da will ich auch hingehn.«

»Und wo du bleibst, da will ich auch sein.

Und gibt es kein Schriftstück vor dem Standesamt

Und keine Lichter auf dem Altar

Und weiß ich auch nicht, woher dein Brautkleid stammt

Und ist keine Myrte im Haar. 

Der Teller, von welchem du ißt dein Brot

Schau ihn nicht lang an, wirf ihn fort!

Die Liebe dauert oder dauert nicht

An dem oder jenem Ort.«





12 

Annette von Droste-Hülshoff

Mondesaufgang

An des Balkones Gitter lehnte ich

Und wartete, du mildes Licht, auf dich.

Hoch über mir gleich trübem Eiskristalle

Zerschmolzen schwamm des Firmamentes Halle;

Der See verschimmerte mit leisem Dehnen, –

Zerfloßne Perlen oder Wolkentränen? –

Es rieselte, es dämmerte um mich,

Ich wartete, du mildes Licht, auf dich.

Hoch stand ich, neben mir der Linden Kamm,

Tief unter mir Gezweige, Ast und Stamm;

Im Laube summte der Phalänen Reigen,

Die Feuerfliege sah ich glimmend steigen,

Und Blüten taumelten wie halb entschlafen;

Mir war, als treibe hier ein Herz zum Hafen,

Ein Herz, das übervoll von Glück und Leid

Und Bildern seliger Vergangenheit.

Das Dunkel stieg, die Schatten drangen ein, –

Wo weilst du, weilst du denn, mein milder Schein! –

Sie drangen ein wie sündige Gedanken,

Des Firmamentes Woge schien zu schwanken,

Verzittert war der Feuerfliege Funken,

Längst die Phaläne an den Grund gesunken,

Nur Bergeshäupter standen hart und nah,

Ein düstrer Richterkreis, im Düster da.

Und Zweige zischelten an meinem Fuß

Wie Warnungsflüstern oder Todesgruß;

Ein Summen stieg im weiten Wassertale
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Wie Volksgemurmel vor dem Tribunale;

Mir war, als müßte etwas Rechnung geben,

Als stehe zagend ein verlornes Leben,

Als stehe ein verkümmert Herz allein,

Einsam mit seiner Schuld und seiner Pein.

Da auf die Wellen sank ein Silberflor,

Und langsam stiegst du, frommes Licht, empor;

Der Alpen finstre Stirnen strichst du leise,

Und aus den Richtern wurden sanfte Greise,

Der Wellen Zucken ward ein lächelnd Winken,

An jedem Zweige sah ich Tropfen blinken,

Und jeder Tropfen schien ein Kämmerlein,

Drin flimmerte der Heimatlampe Schein.

O Mond, du bist mir wie ein später Freund,

Der seine Jugend dem Verarmten eint,

Um seine sterbenden Erinnerungen

Des Lebens zarten Wiederschein geschlungen,

Bist keine Sonne, die entzückt und blendet,

In Feuerströmen lebt, in Blute endet, –

Bist, was dem kranken Sänger sein Gedicht,

Ein fremdes, aber o ein mildes Licht.
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Ludwig Tieck

Mondbeglänzte Zaubernacht,

Die den Sinn gefangen hält,

Wundervolle Märchenwelt,

Steig auf in der alten Pracht!
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Barthold Hinrich Brockes

Kirsch-Blüte bey der Nacht

Ich sahe mit betrachtendem Gemüte

Jüngst einen Kirsch-Baum, welcher blüh’te,

In küler Nacht beym Monden-Schein;

Ich glaubt’, es könne nichts von gröss’rer Weisse seyn.

Es schien, ob wär’ ein Schnee gefallen.

Ein jeder, auch der klein’ste Ast

Trug gleichsam eine rechte Last

Von zierlich-weissen runden Ballen.

Es ist kein Schwan so weiß, da nemlich jedes Blat,

Indem daselbst des Mondes sanftes Licht

Selbst durch die zarten Blätter bricht,

So gar den Schatten weiß und sonder Schwärze hat.

Unmöglich, dacht’ ich, kann auf Erden

Was weissers ausgefunden werden.

Indem ich nun bald hin bald her

Im Schatten dieses Baumes gehe:

Sah’ ich von ungefehr

Durch alle Bluhmen in die Höhe

Und ward noch einen weissern Schein,

Der tausend mal so weiß, der tausend mal so klar,

Fast halb darob erstaunt, gewahr.

Der Blühte Schnee schien schwarz zu seyn

Bey diesem weissen Glanz. Es fiel mir ins Gesicht

Von einem hellen Stern ein weisses Licht.

Das mir recht in die Sele stral’te.

Wie sehr ich mich an Gott im Irdischen ergetze,

Dacht’ ich, hat Er dennoch weit gröss’re Schätze.

Die größte Schönheit dieser Erden

Kann mit der himmlischen doch nicht verglichen werden.
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Gottfried Keller

Feldbeichte

Im Herbst, wenn sich der Baum entlaubt,

Nachdenklich wird und schweigend,

Mit Reif bestreut sein welkes Haupt,

Fromm sich dem Sturme neigend:

Da geht das Dichterjahr zu End’,

Da wird mir ernst zu Mute;

Im Herbst nehm’ ich das Sakrament

In jungem Traubenblute.

Da bin ich stets beim Abendrot

Allein im Feld zu finden,

Da brech’ ich zag mein Stücklein Brot

Und denk’ an meine Sünden.

Ich richte mir den Beichtstuhl ein

Auf ödem Heideplatze;

Der Mond, der muß mein Pfaffe sein

Mit seiner Silberglatze.

Und wenn er grämlich zögern will,

Der Last mich zu entheben,

Dann ruf’ ich: »Alter, schweig’ nur still,

Es ist mir schon vergeben!

Ich habe längst mit Not und Tod

Ein Wörtlein schon gesprochen!«

Dann wird mein Pfaff vor Ärger rot

Und hat sich bald verkrochen. 
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August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Das Lied vom Monde

Wer hat die schönsten Schäfchen?

Die hat der goldne Mond,

Der hinter unsern Bäumen

Am Himmel drüben wohnt.

Er kommt am späten Abend,

Wenn alles schlafen will,

Hervor aus seinem Hause

Zum Himmel leis und still.

Dann weidet er die Schäfchen

Auf seiner blauen Flur;

Denn all die weißen Sterne

Sind seine Schäfchen nur.

Sie tun sich nichts zuleide,

Hat eins das andre gern,

Und Schwestern sind und Brüder

Da droben Stern an Stern.

Und soll ich dir eins bringen,

So darfst du niemals schrein,

Mußt freundlich wie die Schäfchen

Und wie ihr Schäfer sein! 


